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Frau Doktor Hofer
Als Frau Hofer noch ein kleines
Mädchen war, wohnte sie in einem
Dorf. Da gibt es viele verschiedene
Leute mit verschiedenen Berufen.
Aber im Unterschied zur Stadt,
kennt man sie alle persönlich. Den
Schmied, den Käser, den Buchhändler

und den Pfarrer. Es gab da
einen Mann namens Meier, der hatte
eine Werkstatt. Für was, weiß Frau
Hofer heute, nach mehr als dreißig
Jahren, nicht mehr. Und er hatte
zwei, drei Arbeiter. Später noch
einen vierten. Dann einen
Buchhalter und eine Halbtagssekretärin.
Und eines Tages stand im Telefonbuch

hinter seinem Namen: Direktor.

Der Mann wußte genau und
ganz von selber, wann und warum
er sich diese Bezeichnung zulegte.
Das Dorf sagte fortan Herr Direktor

und natürlich auch Frau Direktor.

Der Frau des Herrn Direktors
Meier. Und Frau Hofer, die noch
ein kleines Lieseli war, kicherte mit
ihrer Freundin Vreneli. Warum
wußten die beiden Mädchen eigentlich

nicht. Kinder haben da ein
eigenes Gefühl, wann etwas
komisch und zum kichern ist und
wann nicht.

Eines Tages sahen sie die Frau
Direktor Meier am Bahnhof mit der
Frau Müller plaudern. Das war die
Frau des Advokaten und Notars,
aber sie hieß doch Frau Müller. Sie

war mit der Frau Meier, der Frau
Direktor in die Schule gegangen
und deshalb kannten sie sich gut.
Der Zug kam und die Frau Direktor

sagte: «Also adieu Bertha
du fährst ja wohl zweiter Klasse ...»
und stiefelte der ersten zu. Höflich,

wie sie jetzt geworden war,
sagte sie im Vorbeigehen auch noch
schnell: «guten Tag Frau
Stationsvorstand», denn selbige war neu
im Dorf und schaute zum Fenster
hinaus. Jeder hat eben den Platz
der ihm zukommt und auch die
Anrede.

Das ist aber lange her und die Zeiten

haben sich gründlich geändert.
Aus dem Lieseli wurde eines Tages
die Frau Hofer. Und der zugehörige

Herr Hofer besaß ein Schriftstück,

auf dem in schönen Lettern
etwas Lateinisches stand. Cum laude
und so. Das Lieseli Hofer bewunderte

alles an seinem Ehemann.
Daß er so lange studiert hatte, so
vieles wußte und daß er rote Haare

hatte. Vor allem Letzteres. Es zog
mit ihm ins Ausland und verblieb
dort lange Jahre. Er wurde grau
und sie wurde grau. Er hatte
seinen Beruf und die Frau Hofer hatte
den ihren. Dann kehrten sie zurück
in die Schweiz. Es war vieles
anders geworden, seit sie sie verlassen
hatten und Frau Hofer mußte sich
wieder richtig gewöhnen an ihr
Heimatland.
Und eines Tages geschah es. Frau
Hofer besuchte eine alte Freundin,
die zwischen dem Gäffelen und
Plaudern durch schnell ans Telefon

mußte. «Frau Doktor, ...» meldete

sie und Frau Hofer wunderte
sich. Sie wußte, daß ihre Freundin
einst eine gute und geschätzte
Laborantin war. Aber sie konnte sich
später noch öfter wundern. Denn
siehe da, aus all den befreundeten
Lehrerinnen, Gärtnerinnen,
Hausbeamtinnen und Sekretärinnen waren

Frauen Doktor geworden. Ja
nu, sagte sich Frau Hofer, wenn es

ihnen wohl tut, wie seinerzeit der
Frau Direktor Meier, warum auch
nicht?
Dann brach der Tag an, an dem

Frau Hofer ein geschäftliches
Gespräch führen mußte und selber
mit Frau Doktor angeredet wurde.
Das war nun wirklich neu, denn
im Ausland war sie immer die Frau
Hofer schlechthin gewesen und man
hatte sie als solche respektiert oder
auch nicht. Aber damit hatten ihr
Mann und sein Beruf nichts zu tun.
Nun, das kichernde Lieseli von
einst, das schon damals die üblichen

Regeln nicht so ganz befolgte,
befolgt sie heute erst recht nicht.
Frau Hofer bemüht sich nun darum,

keine Frau Doktor zu sein. Sie

findet, ganz gegen das Uebliche,
man habe sie auch als gewöhnliche
Frau zu schätzen, so wie sie sei
und ohne fremde Federn. Die Leute
sehen sie meist leicht erschreckt
an, wenn sie sich den Doktortitel
verbittet und wissen nicht mehr
recht, was sie sagen müssen. Manche

lächeln auch mitleidig. Wie
kann jemand auch so dumm sein,
sich selber vom gegebenen Podest
eines Titels, das nun einmal nur
Vorteile bringt, herunterzuholen!
Frau Hofer ist so dumm, leider.
Und die Frau Direktor und die
Frau Stationsvorstand lächeln. Sie
fahren wahrscheinlich noch immer
erster Klasse und sagen gnädig:
«Adieu Lieseli, du fährst ja wohl
Zweite ...» Käthi

Hoffentlich fährst Du Zweite, Käthi!
Ich jedenfalls immer. Die erste ist mir
zu teuer und zu voll. B.

Die Wahrheit über Johnson

«Was, zur Hölle, kann ich tun?»
So lautet der Titel, in schönstem
Uebersetzerdeutsch, auf der ersten
Seite einer bernischen Tageszeitung.
Das soll, einer UPI-Meldung
zufolge, Johnson im März 1965 zu
seiner Frau gesagt haben, als er in
Vietnam keinen Ausweg mehr sah.

Es heißt dann weiter in dieser
Nachricht, Johnson sei über die
Intensivierung des Vietnamkrieges
«zunehmend beunruhigt» gewesen,
und er habe oft bis in die Nacht
hinein gearbeitet. Wer hätte so
etwas gedacht! Da glaubten wir doch
bis heute, nur einige jugendliche
und andere Fanatiker würden sich
über den Vietnam-Krieg ergelsch-
tern, vielleicht noch ein paar
Millionen Amerikaner, darunter etwa
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